4. Sonntag 10

Luk.4,21-30

Jesus und seine Heimatstadt Nazareth:

Er sagt seinen Landsleuten ehrlich, was er denkt und fühlt – und sie sind darüber empört.
Vermutlich hat Jesus, als er wieder einmal heim kam, schnell mitbekommen, was man so über ihn redete: „Was braucht der in Kafarnaum, in Betanien und weiß Gott wo überall Kranke heilen?! Haben wir hier etwa keine Leidenden, die elend und hilflos am Krankenbett liegen und dringend auf einen Heiler warten? Wär’ doch nur recht und billig, wenn er zuerst einmal den eigenen Leuten hülfe! Wie viele haben bei uns Tag und Nacht Schmerzen, werden elender und elender und verlieren alle Zuversicht! Blinde, Taubstumme, Lahme, Invaliden, kranke Kinder… findet er in Nazareth in großer Zahl – da braucht er nicht herumziehen und Bedürftige suchen – er findet sie vor der eigenen Haustür!“

Meine Tante Mini war die Zweitälteste daheim, die 4 jüngeren Geschwister waren noch ziemlich viel jünger. Die Zeiten waren schlecht, der Großvater war Alleinverdiener und die Großmutter war nicht recht gesund. Als nun die Mini so 17 – 18 Jahre alt war, ging sie als freiwillige Helferin zum Roten Kreuz; und sie freute sich sehr, dass sie dort willkommen war und viel helfen konnte! Die Omama aber sagte: „Was brauchst denn Du in alle Täler fahren und Kranke transportieren? Du hättest daheim genug Leute, die Dich brauchen!“
Immer und überall meinen die Nächsten, sie allein dürften Ansprüche an ihre Leute stellen – und: sie wüssten genau welche Art von Hilfe vordringlich sei, was den Menschen fehlte und was sie retten könnte! Sie denken dabei aber meistens  n u r  an die elementar irdischen Bedürfnisse – schon die seelischen Entbehrungen, die gerade auch jungen Menschen oft sehr zusetzen, wischen sie kalt weg - und von dem Hunger nach Sinn, von der sehnlichen Ausschau nach sichtbaren Zeichen der Hoffnung, die sich unüberhörbar in ihrem Inneren meldet, wollen sie gar nichts wissen! Alles das Bleibende, ewig Gültige, wirklich zutiefst Menschenwürdige .. schieben sie ins Eck, verachten es sogar in biblischer Torheit, in arroganter Herzlosigkeit!
„Ich bin nicht da, um an Eurem irdischen Glück zu flicken! Aus Eurer seelischen Unterernährung, aus Eurer Heils-Vergessenheit möchte ich Euch herausholen! Wenn Eure Seelen aufblühen, wenn Ihr in der tiefen Mitte Eures Inneren erstarkt, dann werdet Ihr mit mir g e m e i n s a m  Krankheiten heilen, Benachteiligten auf die Beine helfen, Verschuldete entschulden! Versteht mich recht: ich möchte da nicht im Alleingang ein bewunderter Helfer sein – vielmehr möchte ich Euch alle zur konzertierten Hilfe aus eigenem Antrieb gewinnen!“ In diesem Sinn hat Jesus in der Synagoge zu den Nazarenern gesprochen. Ihnen allen wollte er die Augen öffnen – nicht nur den Blinden! Sie alle wollte er in Bewegung setzen – nicht nur die Gelähmten; und ein „Gnadenjahr des Herrn“ strebte er an – Schuldknechtschaften, Herabsetzungen auf das Lebensminimum – alle Verdemütigung, die Menschen einander antun, sollten aus einem erneuerten Geist des Glaubens in Angriff genommen und abgeschafft werden! Die irdischen Bedürfnisse der Vielen können nur von  d e n  Mitmenschen entsprechend befriedigt werden, die zueinander gefunden haben – indem sie ihre überirdischen Quellen entdeckten!
Jesus hat den Ärger der Nazarener sicher schon verstanden. Er hatte Geduld, er wusste schon , dass sie nicht gleich verstehen konnten, wo seine Sendung eigentlich lag; aber umbringen ließ er sich von ihnen auch gerade noch nicht – er ging einfach durch sie durch und war fort.

Und meine Großmutter verstehe ich auch: Sie hatte ja wirklich mehr als genug Sorgen und hoffte eben, dass ihre älteren Töchter ihr helfen würden. Aber die brauchten halt für ihr seelisches Glück auch die Anerkennung der größeren Gesellschaft – und das Zusammensein mit gleich gesinnten Jugendlichen!

Auch wenn man selber in Not ist, darf man sich nicht dadurch befreien wollen, dass man andere, die eigenen Kinder womöglich, in eine vielleicht noch größere Not schickt.
